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Nedaktion and Exped

Rr. 25.

Konſumvereine.
0 M. Als zu Anfang der ſechziger Jahre SchulzeDelitzſch

unter den deutſchen Arbeitern Propaganda für Selbſthilfe
unter der Form von Genoſſenſchaften, Konſumvereinen und
dergleichen zu machen ſuchte, fand er wenig Anklang. Laſſallebelehrte die Arbeiter, was es mit der Selbſthilſe für eine

Bewandtnis habe, er wies in ſeinem BaſtiatSchulze nach,
daß damit den Arbeitern kein menſchenwürdiges Daſein ge-
ſchaffen werden könne, die Ausbeutung des Arbeiters durch
die privatkapitaliſtiſche Produktionsweiſe weder geſchwächt
noch beſeitigt würde, der Großkapitaliſt den Kleinkapitaliſt
vernichte. Es gelang daher Schulze-Delitzſch nicht, die Ar-
beiter für ſeine Vorſchläge einzufangen. Das Genoſſenſchafts
und Konſumvereinsweſen fand nur ganz vereinzelte Anhänger,
obgleich ſelbſt die Fortſchrittspartei, die damals einen ſtarken
an in Arbeiterkreiſen beſaß, alles Mögliche dafür auf-
bot. So durchſchlagend war der Erfolg des Auftretens
Vaſſalles.

Heute ſcheinen ſich die Anſichten über das Genoſſenſchafts-
weſen, ſelbſt zum Teil unter den Arbeitern, bedeutend ge-
ändert zu haben. Ueberall ſchießen die Konſum-Vereine wie
e aus der Erde. Vorzüglich iſt das ganze Königreich

chſen damit überſchwemmt und mehr und mehr ziehen ſie
auch in unſere Provinz ein. Es iſt nicht zu beſtreiten, daß
ſie dem Kleinkaufmann reſp. Kleinhandelsſtand das Leben
erſchweren, ihm mehr und mehr zum Ruin verhelfen. Wäh-
rend die Exiſtenz des Großkaufmanns auf Grund ſeiner
Kapitalkräftigkeit nicht im mindeſten von ihnen gefährdet
werden kann, da er ja ihr eigentlicher Lieferant iſt, und er,
um Preisunterbietungen ſeiner Kollegen zu verhindern reſp.
Preistreibereien betreiben zu können, ſich mehr und mehr zu
ſogenannten Ringen zuſammenſchließt. Der Kleinkaufmann
ſucht ſich denn auch verzweifelt zu wehren, er ſchlägt Lärm

und da die herrſchenden Kreiſe recht wohl wiſſen, daß je
mehr der Mittelſtand verſchwindet, je näher ber Tag des
Einſturzes ihrer Herrſchaft kommt, ſo ſuchen ſie ſelbſtverſtänd-
lich den Mittelſtand zu erhalten, ſoweit dies möglich iſt.

Das hat denn auch den Antrag des Zentrums, betreffend
Abänderung des Geſetzes über die Erwerbs- und Wirtſchafts
genoſſenſchaften, veranlaßt, der dieſer Tage im Reichstag
zur Verhandlung kam. Der Antrag wendet ſich vorzüglich
gegen die Konſumvereine, indem er den Verkauf von Waren
an Nichtmitglieder unter Strafe ſtellt. Bei dieſer Gelegen

äußerte Gen. Bebel: „Wir ſind weder Freunde noch
egner der Konſumvereine. Will man ſie gründen, ſo gründe

man ſie, aber nicht mit der Anſchauung, die ſoziale Lage
der Mitglieder dadurch verbeſſern zu können.“

Dieſer Anſicht können wir uns nur voll und ganz an-
ſchließen. Wer da glaubt, der Lebenslage der Arbeiter durch
die Gründung von Konſumvereinen aufzuhelfen, befindet ſich
iw Jrrtum. Betrachten wir die Sache einmal näher. Die
geä Maſſe der Arbeiter lebt aus der Hand in den Mund,

ſteht alſo aus Habenichtſen. Zur Gründung jedes Geſchäfts
gehört aber Kapital. Wer Mitglied eines Konſumvereins

Nach Sibirien verbannt.
Erzählung von Friedrich Thieme.

(Nachdruck verboten.)
Ein vielſagendes Lächeln Lazareffs war die Antwort.
„Was ſoll das frug Borodin.
„Dummkopf Du,“ rief der andere, immer noch lächelnd,

„ſjo redeſt Du als ruſſiſcher Offizier! Biſt Du denn ganz
von Sinnen Jch kenne Leute, die wegen geringerer Ver-

in den Kerkern der Peter-Paulsfeſtung vermodert ſind,
als Jhr ſie in Eurem Klub getrieben habt

„Leider iſt das richtig,“ murmelte niedergeſchlagen der
junge Mann. „Unſeliges Syſtem, das die Verbrechen züchtet,

fie auszurotten. Was iſt da zu thun Er ſenkte nach
klich den Kopf.
„Aber woher weißt Du überhaupt von der Sache wandte

er ſich gleich darauf mit plötzlich erwachtem Mißtrauen an

den rn„Mein Vater iſt nicht umſonſt Gouverneur von Tobolsk,“
erwiderte dieſer mit wichtiger Miene. „Uebrigens iſt es
nicht viel, was ich weiß. Die Polizei hat eine anonyme
Mitteilung erhalten, worin die Namen der Bundesmitglieder
genannt ſind.“

„Auch der meine?“
„Auch der Deine.“
„Wann iſt das wohl

7 Heute morgen.“
Borodin fing an, ſehr nervös zu werden. Unruhig rückte

er auf ſeinem Seſſel hin und her, warf häufig ängſtliche
Blicke nach der Thür, trommelte mit den Fingern oder dem
Löffel auf der Marmorplatte des Tiſches.

„Zum Teufel!“ ſchrie er endlich, alle Selbſtbeherrſchung
vergeſſend und urcht vollen Ausdruck verleihend.
„Jeh bin ein verlorener Mann!“
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Mittwoch den 31. Januar 1894.

werden will, muß mindeſtens einige Mark beſitzen. Will er
ſie ſich erübrigen, muß er ſie ſich vom Munde abſparen.
Aber auch dieſes iſt nur wenigen möglich, da der Verdienſt
ſo gering iſt bei der großen Mehrzahl der Arbeiter, daß er
kaum hinreicht, um das nackte Leben zu friſten. Die große
Mehrzahl der Arbeiter kann alſo überhaupt nicht Mitglied
eines Konſumvereins werden. Und was erreichen die wenigen,
die es fertig gebracht haben? Jm günſtigen Falle, wenn das
Geſchäft gut geleitet wird, bei Jahresſchluß einige Mark
Dividende. Zu einer guten Leitung gehört aber eine gewiſſe
Sachkenntnis, in dieſem Falle kaufmänniſche Kenntnis, die
ewöhnlich, was nicht zu verwundern, die Arbeiter nicht beſipen, Sie müſſen alſo, um eine fachmänniſche Leitung zu

bekommen, meiſtens zu Leuten greifen, die ihrem Prinzip
diametral gegenüber ſtehen. Sehr oft ſind es dann ſchiff-
brüchige Elemente aus den Reihen unſerer Gegner, die aus
ihrem Schiffbruch noch einige hundert Mark gerettet haben,
um die verlangte Kaution ſtellen zu können, die dann die
Leitung reſp. Geſchäftsführung in die Hand bekommen. Auf
dieſe Weiſe beſchäftigen dann die Arbeiter heruntergekommene
Exiſtenzen unſerer Gegner, was doch gewiß nicht als in
ihrem Jntereſſe liegend betrachtet werden kann.

Aber auch nach manch anderer Hinſicht iſt die Jdee der
Konſumvereine und des Genoſſenſchaftsweſen in der heutigen
Ordnung der Dinge den Arbeitern ſchädlich. Nehmen wir
einmal an, alle größeren Fabrikpaſchas errichteten für die
Arbeiter ihrer Fabriken Konſumvereine und beſchäftigten nur
ſolche Arbeiter, welche in dem für die Fabrik beſtehenden
Konſumgeſchäft ihre Verbrauchsartikel entnehmen. Was wäre
die Folge davon? Die Arbeiter wären gezwungen,
wollten ſie die Arbeit nicht einbüßen, ihre Waren da zu ent-
nehmen.
Konſum und er könnte danach, wie es ihm in den Kram
paßte, die Löhne bemeſſen. Das iſt keine Utopie, ſondern
ſchon heute eine Thatſache. Einige Fabrikanten, die zu ſolchen
Einrichtungen gegriffen, haben die Löhne um ſoviel gekürzt,
als ihre Arbeiter Dividende erhalten Haben Hiex haben die
Arbeiter mithin noch eine direkte Schädigung ihrer Lebens-
lage durch die Konſumvereinsidee erhalten. Wir wollen weiter
auf die Sache garnicht eingehen, glauben, das Vorgebrachte
genügt, um denjenigen ihren Jrrtum nachzuweiſen, die da
meinen, durch Konſumvereine könne die Lebenslage der Ar-
arbeiter in heutiger Ordnung der Dinge gehoben werden.

Nicht viel beſſer ſteht es mit dem heutigen Genoſſenſchafts-
weſen. Hier kann, wenn alles gut geht, einzelnen ein kleiner
Vorteil erwachſen, das Geſamtbild der Geſellſchaft wird
damit aber nicht im geringſten verändert. Es läßt Ausbeuter
und Ausgebeutete weiter beſtehen, das Wohl der Geſamtheit
kommt auch hier nicht in Betracht. Die Sozialdemokratie
will aber nur das Geſamtwohl. Sie will, daß alle Ar-
beitsmittel Geſamteigentum ſein ſollen, die privatkapi-
taliſtiſche Produktionsweiſe aufheben und an ihre Stelle die

r e s ſetzen. Die Sozialdemokratieiſt alſo kein Freund der Konſumvereine und es iſt daher
Unſinn, wenn, wie dies in letzter Zeit öfters geſchehen iſt,

„Schrei doch nicht ſo,“ ermahnte Lazareff.
Dieſer Mahnung bedurfte es nicht, der junge Mann war

ſo ſehr vor dem Schall der eigenen Stimme erſchrocken, daß
er dieſelbe jetzt zu einem Flüſtern dämpfte, das infolge der
in ihm tobenden Aufregung faſt heiſer klang.

„Wann, denkſt Du, ſind Schritte
Lazareff zuckte die Achſeln.
„Wer weiß. Je eher Du handelſt, je beſſer.“
„Aber was ſoll ich denn thun, Lazareff? Jch bin ein

armer Soldat, ohne Protektion, ohne Macht, ohne Mittel.
Rate mir, liebſter Freund,“ flehte er jammernd. „Hilf mir

ſoll ich fliehen und die anderen warnen
„Thue beides und Du biſt verloren rief der Sohn des

Gouverneurs von Tobolsk. „Narr, man würde Dich morgen
ſchon eingefangen haben und in beiden Handlungen unum-ſtößliche eſe Deiner Schuld erblicken.“

„Bewiß ja Du haſt recht.“ Borodin gab den
Plan ſo raſch auf, wie er ihn gefaßt hatte.

„Das Mindeſte, was Dich treffen könnte,“ ſprach Lazareff
weiter, „iſt, daß man Dich mit Schimpf und Schande aus
dem Heere ſtößt.“

Der junge Offizier ſtöhnte laut.
„Heiliger Gott! Jch habe eine Mutter und drei Geſchwiſter

zu verſorgen.“
Lazareff beobachtete ihn lauernd.
„Ein Mittel giebt es, allen Verdacht von Dir abzu

wenden,“ ſagte er dann in ſo langſamer, gedehnter Weiſe,
als erwäge er nur objektiv alle Möglichkeiten des Falles und
zweifle ſelbſt an der Ausführbarkeit ſeines Vorſchlags.

„Welches?“ fragte geſpannt Borodin, der bereit ſchien, mit
beiden Händen nach jedem Strohhalm zu greifen.

„Es iſt keins, was Du anwenden könnteſt,“ fuhr der
Verſucher lauernd fort.

„Warum nicht?“ drängte der andere. „Wenn Du ein
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Dadurch erführe der Fabrikant ganz genau ihren
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von „ſozialdemokratiſchen“ Konſumvereinen geredet wird. Die-
ſelben ſind in Deutſchland das Produkt von Schulze-Delitzſch,
des Fortſchrittsmannes, der Ausfluß liberaler Tendenzen. Die
Sozialdemokratie hat damit nichts zu thun.

KRundlhau.
Jn der Reichstagsſitzung am Montag begann die

erſte Beratung über das Finanzreformgeſetz mit einer ein-
leitenden Rede des Schatzſekretärs, welche keinerlei neue Ge
ſichtspunkte bot. Nach der Rede verlas Abg. Lieber eine
von der Fraktion der Zentrumspartei feſtgeſtellte Erklärung
und ſprach ſich dann in längerer Rede ſtrikte und unzwei-
deutig gegen die geplante Finanzreform aus. Abg. Rickert
ſprach gegen den Geſetzentwurf und konſtatierte, daß nach
der Lieberſchen Erklärung der Entwurf zur Zeit für abge
than zu erachten ſei. Rickert konnte auch nicht unterlaſſen
zu betonen, daß er es nicht bereue, für die Militärvorlage
geſtimmt zu haben, er werde aber davon nicht abgehen, daß
die entſtehenden Laſten nicht auf die ſchwachen Schultern abge
wälzt würden (27). Finanzminiſter Miquel erging ſich
darauf in längeren Ausführungen über die abſolute politiſche
Notwendigkeit eines ſolchen Geſetzentwurfs. Er wolle auch
mit ſich handeln laſſen und zufrieden ſein, wenn weniger als
40 Millionen an neuen Steuern zur Dotation der Einzel-
ſtaaten bewilligt würden. Graf Limburg-Stirum war
ganz der Anſicht des Finanzminiſters. Die Diskuſſion wird
am Dienstag fortgeſetzt, wobei unſer Gen. Schippel
den Standpunkt der Partei wahren wird.

Nach einem Reichsvereinsgefetz verlangt die Berliner
„Volkszeitung“, indem ſie ſchreibt

„Nach der Reichsverfaſſung (Art. 4, Ziff. 16) kommt dem
Reiche die Geſetzgebung und Aufſicht über das Vereinsweſen
zu. Bis jetzt fehlt uns aber leider noch ein Reichs-
vereinsgeſetz. Jn Preußen iſt noch immer für das Vereins-
und Verſammlungsrecht die preußiſche Verfaſſungsurkunde vom

31. Januar 1850 und die gänzlich veraltete Verordnung
über die Verhütung eines die geſetzliche Freiheit und Ord-
nung gefährdenden Mißbrauchs des Vereins- und Verſamm-
lungsrechts“ vom 11. März 1850 maßgebend. Durch eine
kürzlich erfolgte Entfcheidung des Kammergerichts iſt er-
wähnte Verordnung noch ganz erheblich verſchlechtert wor-
den! Nach dieſer Entſcheidung ſteht den Frauen kaum noch

ein Recht zu, ſich über öffentliche Angelegenheiten zu be
ſprechen. Schon S 8 des Vereinsgeſetzes beſtimmt, daß
Vereine, welche bezwecken, politiſche Gegenſtände in Ver-
ſammlungen zu erörtern, keine Frauen und Mädchen
als Mitglieder aufnehmen dürfen. Für den Begriff des
Vereins war nach den bisherigen Entſcheidungen der höchſten
Gerichtshöfe eine Leitung abſolut erforderlich. Das Kammer

ericht entſchied nun kürzlich, wie uns mitgeteilt wird, an-
äßlich eines Prozeſſes gegen eine Frauenagitationskommiſſion

in Düſſeldorf, die weder eine Vorſitzen de, noch Schrift-
führerin c. beſaß, daß eine ſolche Kommiſſion auch ohne
Leitung als Verein anzuſehen ſei. Unter Verein verſtand

Mittel weißt, ſo iſt es in Ermangelung eines Beſſeren gerade

gut genug
„Werde nur erſt ruhig,“ beſchwichtigte ihn Lazareff mit

der Herzlichkeit eines beſorgten Freundes. „Trink ein paar
Gläſer Kognak, dieſe geben Mut und Entſchloſſenheit.“

„Du haſt recht.“
Borodin trank raſch hintereinander mehrere Gläſer des

hitzigen Getränkes.

„Dein Mittel, Dein Mittel drängte er. S
Lazareff heftete feſt die Augen auf den uniformierten

Feigling und ſagte dann gedämpft, aber doch laut genug,
daß ein unbefangenerer Zuhörer als der Offizier den Hohn
und die Verachtung herausgehört hätte, die in ſeinen
Worten lag

„Du gehſt hin und zeigſt die anderen an
Borodin fuhr empört auf: „Jch meine Freunde verraten

Niemals
„Du ſagſt, Du hätteſt Dich nur an dem „Bund“ beteiligt,

um Entdeckungen zu machen.“

„Als Spion? Niemals eDer junge Mann ſchrie ſo laut, daß Lazareff zornig ſeine
Hand preßte. „Schrei doch nicht ſo. Jch hab Dir ja nur
den einzigen Weg andeuten wollen, der zu Deiner Rettung
führt. Natürlich meine ich nicht im Ernſt, daß Du ihn einſchlagen
ſollſt. Freilich biſt Du dann verloren armer Freund.
Was ich für Dich thun kann, durch meinen Einfluß oder
vielmehr den Einfluß meines Vaters, wird gethan werden.
Aber es dürfte wenig genug ſein. Wo unſere Polizei
revolutionäre Jdeen wittert, oder das, was ſie dafür hält,
verſteht ſie keinen Spaß. Deine arme Mutter l“

(Fortſetzung folgt.)
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das Kammergericht jede dauernde Vereinigung mehrerer Per
ſonen zur Verfolgung beſtimmter, gemeinſchaftlicher Zwecke.
Für die Frauenbewegung iſt dieſe Entſcheidung eingefährlicher Stag von aſt vernichtender Wir-
kung. Die geringen Rechte, welche in Preußen die Frauen
beſitzen, werden durch dieſe Entſcheidung noch mehr ver-
kümmert. Die Sache dürfte ſich erſt ändern, ſobald wir ein
zeitgemäßes Reichsvereinsgeſetz haben werden.

Wie notwendig eine Regelung des Vereinsweſens von
Reichs wegen iſt, beweiſt, daß in Bayern die Frauen nicht
einmal öffentliche politiſche Verſammlungen beſuchen dürfen,
während umgekehrt in dem reaktionären Sachſen Frauen
ſogar in ſozialdemokratiſche Wahlvereine aufgenommen wer-
den können. Jn Preußen können die Frauen zwar öffentliche
Volksverſammlungen beſuchen, es iſt ihnen aber nicht geſtattet,
politiſche Vereine zu gründen oder ſolchen anzugehören, ja
es iſt den Frauen nicht einmal erlaubt, an ſolchen Ver-
gnügungen teilzunehmen welche von politiſchen Vereinen
arrangiert ſind. Wenn mit ſolchen ein Ball verbunden iſt,
dann müſſen die Männer mit einander tanzen. Ein ſchöner
Vereinskuddelmuddel!

Einen nicht unbedentenden Poſten im Militär-
etat macht der Aufwand aus, den jährlich die Uebungen
der Reſerve und Landwehr verurſachen. Daß bei dieſem
Titel vielleicht recht beträchtliche Erſparniſſe gemacht werden
könnten, dürfte der folgende Fall klar machen. Jm Spät-
ſommer des vorigen Jahres war ein Eislebener Rechtsanwalt,
der Premierleutnant der Landwehr iſt, zu einer ſechswöchent-
lichen Uebung beim Bezirkskommando Sangerhauſen
eingezogen. Demſelben war es möglich, während der ganzen
Uebungszeit nicht nur ſeinen Wohnſitz in Eisleben beizubehalten,
ſondern auch ſeine Rechtsanwaltspraxis auszuüben. Sein
militäriſcher Dienſt beſchränkte ſich, wenn er nicht beurlaubt
war, größtenteils auf die Vormittags- und erſten Nach-
mittagsſtunden, ſo daß er in der Regel zeitig genug nach
Eisleben zurückkehren konnte, um da ſeine Rechtsanwaltsſachen
zu erledigen. Er zeichnete als Rechtsanwalt und hielt unter
anderm auch eine öffentliche Verſteigerung in einem Gaſt-
hofe ab. Dem Herrn Premierleutnant d. L. war auch das
Tragen von Zivilkleidern geſtattet, wie man dies bei der
Fahnenweihe eines militäriſchen Vereins zu beobachten Ge-
legenheit hatte. Dies alles könnte ja für uns im Grunde
recht gleichgültig ſein, wenn nicht die ſechswöchentliche Uebung
des Herrn Premierleutnants dem Staate eine Ausgabe von
rund 300 Mark verurſachte. Da der Herr in ſeinem bürger
lichen Berufe keine Einbuße erlitten, ſo ſcheint dieſe Aus-
gabe des Staates un billig. Die Schuld daran trägt
allerdings nicht der Herr Rechtsanwalt, denn dieſe Ausgaben
ſtehen etatsmäßig feſt und können nicht abgelehnt werden.
Es wäre nach unſerer Auffaſſung deshalb nicht nur gerecht-
fertigt, daß eine Möglichkeit, in ſolchen Fällen den Sold
abzulehnen, gegeben wäre, ſondern es wäre überhaupt das
Verlangen nicht unbillig, daß die Reſerveoffiziere die Koſten
ihrer Uebungszeit ſelbſt aufbrächten, da die Uebungszeiten
derſelben in der Hauptſache Ausflüſſe des Einjährig-Frei-
willigenprivilegs ſind. Am beſten allerdings wäre es, das
ganze ſtehende Heer würde in ein Milizheer umgewandelt,
durch deſſen Einführung allein wirklich Erſparniſſe erzielt
und alle Vorrechte beſeitigt würden. Bei einem ſolchen
Syſtem würde auch die Berührung des Wehrſtandes mit
dem Nährſtande, wie wir dies in dem vorſtehend geſchilderten
Falle ſehen, nicht etwa aufgehoben, ſondern im Gegenteil
verallgemeinert.

Staatsſchulden und Staatsbankrott. „Die Kreuz-
zeitung“, das Junker-Organ, ſchreibt:

„Angeſichts der Thatſache, daß die europäiſchen Staats-
ſchulden in der Zeit von 1825 zu 1892 von 28 auf 103
Milliarden Mark geſtiegen ſind, wird man mit der
Möglichkeit rechnen müſſen, daß in Zukunft häufiger als
bisher Staatsbankrotte vorkommen werden.“

Dieſe Erkenntnis iſt dem Junkerblatte leider zu ſpät ge-
kommen, denn unſere modernen Staaten mit ihrem Milita-
rismus ſauſen zuſehends auf der abſchüſſigen Bahn zum
Bankrott hinab.

Die Soldatenmiß handlungen ſind „eine hiſtoriſch
berechtigte und dienſtlich unabweisbare Notwendigkeit“ in
Rumänien, alſo nicht in Deutſchland. Ein rumäniſcher

Namens Caliman, ſowie ſein Vizefeldweibel,
ind wegen Soldatenmißhandlung vom Kriegsgericht zu drei

bezw. zwei Monaten Gefängnis verurteilt worden. Haupt-
mann Caliman hatte den Brigadier Eftimie wegen einer
dienſtlichen Unregelmäßigkeit von ſeinem Vizefeldweibel der
art durchprügeln laſſen, daß Eftimie ſich aus dem Fort bei
Bukareſt, wo er ſtationiert war, nach der Hauptſtadt begab,
um über die ihm widerfahrenen Mißhandlungen Klage zu
führen. Bevor er dieſen Vorſatz ausführen konnte, wurde er
als Deſerteur verhaftet und als er nun, von Hauptmann
Caliman über die Urſache ſeiner Entfernung aus dem Fort
befragt, demſelben die Wahrheit ſagte, wurde er von dem-
ſelben wiederholt und vor Zeugen mit der Fauſt, mit der
Säbelſcheide und mit der Peitſche blutig geſchlagen. Um
dieſen unausgeſetzten Quälereien zu entgehen, hat ſich dann
der unglückliche Soldat mit einem Dienſtrevolver erſchoſſen.
Obgleich der Kriegsminiſter J. Lahovary nach ſeinem bis
herigen Vorgehen ernſtlich bemüht erſcheint, dem Prügel-
unweſen in der rumäniſchen Armee ein Ende zu machen,
dürfte er doch mit ſeinen diesbezüglichen Bemühungen einen
ſchweren Stand haben. Wenigſtens ſuchten die beiden als
Verteidiger Calimans fungierenden Hauptleute die Prügel in
der Armee als hiſtoriſch berechtigte und dienſtlich unabweis-
bare Notwendigkeit zu erklären.

Jn dieſen Anſchauungen der Verteidiger der rumäniſchen
Soldatenſchinder ſteckt inſofern ein Körnchen Wahrheit, als
die Soldatenmißhandlungen im Syſteme liegen und nur mit
dieſem verſchwinden werden. Das gilt aber nicht nur für
Rumänien.

on

Einen ſehr vernünftigen Beſchluß, der allen Ver-
ſicherungsanſtalten zur Nachahmung zu empfehlen iſt, hat
die thüringiſche Jnvaliditäts- und Altersver-
ſicherungs anſtalt gefaßt. Nach den beſtehenden geſetz
lichen Beſtimmungen werden bekanntlich die Renten monat-
lich zum voraus gezahlt, und muß bei Todesfällen für die

Zeit vom Todestage bis zum Monatsſchluſſe der Renten ein
wird uns vonbetrag von den Erben oder ſonſtigen Hinterbliebenen des

Verſtorbenen zurückerſtattet werden. Dieſe Beſtimmun hatfortgeſetzt zu en Härten geführt, da die Hinterbliebenen

durch den Todesfall meiſt ſchon hart getroffen ſind, und faſt
ausnahmslos in ſo kleinen Verhältniſſen leben, daß von
Rückzahlungen nicht die Rede ſein kann. Der Vorſtand der
thüringiſchen Verſicherungsanſtalt hat in Berückſichtigung
dieſer Verhältniſſe beſchloſſen, von Jnnehaltung ener Be
ſtimmung für die Zeit vom 1. Januar d. J. abzuſehen, alſo
Rückzahlung derartiger r überhobener Renten-
beträge nicht mehr zu verlangen

Weibliche Handelsrichter dürften demnächſt in Frank
reich zu verzeichnen ſein. Der Senat hat eine Geſetzvorlage
angenommen, welche ihnen die handelsgerichtliche
Wahl zubilligt. Teilt die Kammer die Anſicht des Senats,
ſo werden die handeltreibenden Frauen künftig ihre Richter
ſelbſt ernennen. Jſt den Frauen das aktive und paſſive
Wahlrecht bei den Handelsgerichten gegeben, dann iſt auch
kein Grund mehr vorhanden, den Frauen das Wahlrecht in
Staat und Gemeinde vorzuenthalten.

Werrief Hurra, als Bismarck in Berlin erſchien? Mehreren
liberalen Blättern zufolge gehörten die Leute, die auf der
Straße waren, durchweg dem beſitzenden Bürgertum an,
und dem Korreſpondenten der „Köln. Vzt.“ hat der Freitag
wieder einmal gezeigt: „Es iſt leider wahr und es darf
nicht verſchwiegen werden, wenn die Oeffentlichkeit nicht ein
völlig falſches Bild von den Zuſtänden der Reichshauptſtadt
gewinnen ſoll daß die große Mehrheit der Ber-
liner Bevölkerung jedes monarchiſche oder
patriotiſche Feſt, gleichgültig welcher Art, grundſätz-
lich ablehnt.“

Wie unſere Leſer wiſſen, hat die „Tägl. Rundſchau“
Aehnliches behauptet, indem ſie die Begeiſterung erſt bei den
freiſinnigen Weißbierphiliſtern anfangen läßt. Man ſieht
daraus, welchen hohen Grad der politiſchen Reife die Ber-
liner Arbeiter bereits erreicht.

Von einem Krawall in Zürich, an welchem die
Unabhängigen hervorragend beteiligt waren, berichtet die
bürgerliche Preſſe:

„Am Sonntag abend hat in der Züricher Vorſtadt Außer-
ſihl eine Verſammlung ſtattgefunden, welche eine Beſprechung
der aufrühreriſchen Bewegung in Sizilien zum
Gegenſtand hatte. Nach Schluß der Verſammlung zogen
ungefähr 150 Jtaliener unter Führung deutſcher Unabhängiger
mit roten Fahnen vor das in der Bahnhofſtraße gelegene
Gebäude des italieniſchen Konſulats und veranſtalteten hier
eine Demonſtration. Obgleich das eiſerne Eingangsthor des
Gebäudes bald geſchloſſen wurde, ſollen Steine in den Haus
flur geſchleudert worden ſein. Mehrere der Manifeſtanten
kletterten zu dem Konſulatswappen empor und brachten auf
demſelben rote Fahnen ſowie die Jnſchrift an: „Lotta pei
fratelli siciliani“. Die Polizei zerſtreute in kurzer Zeit die
Anſammlung und verhaftete 15 Tumultuanten, darunter vier
deutſche Unabhängige. Einer der Unabhängigen, der Schreiner
Semlin, wurde durch Säbelhiebe ſchwer verwundet. Ruhe
und Sicherheit ſind völlig wiederhergeſtellt, eine umfaſſende
Unterſuchung iſt eingeleitet.“

Jnwieweit das Vorſtehende richtig iſt, und namentlich
inwieweit die Unabhängigen beteiligt ſind, können wir natür
lich nicht entſcheiden.

Das Elend der Arbeiter in den carrariſchen
Marmorbrüchen iſt unbeſchreiblich. Während in
Sizilien die elenden Agrarverhältniſſe die Maſſen zu Ver
zweiflungsausbrüchen treiben ſind es in der Provinz Car-
rara-Maſſa die geradezu unmenſchlichen Arbeitsverhält-
niſſe in den Marmorbrüchen (aus welchen der weltberühmte
carrariſche Marmor ſtammt), die notwendig zu Revolten
führen müſſen. Einen Einblick in das elende Daſein der
carrariſchen Marmorarbeiter, die durch ihre Erhebungen An-
laß zur Verhängung des Belagerungszuſtandes über die
Provinz Carrara-Maſſa gaben, giebt ein Artikel, dem die
bürgerlichen Blätter ſeinen Platz im Feuilleton angewieſen
haben, weil er wahrſcheinlich im politiſchen Teile die Leſer
darüber aufklären könnte, daß den Unruhen doch eine recht
berechtigte Urſache zu grunde liegt, d. h. daß die Unruhen
thatſächlich ihren Grund in den elenden ökonomiſchen Ver
hältniſſen haben. Das erwähnte „Feuilleton“ wollen wir
unſeren Leſern nicht vorenthalten. Der Artikel lautet:

„Wer die Marmorbrüche in Carrara hat, muß ſich wun
dern, daß Dante unter ſeinen Höllenſtrafen die eines zum Stein
bruch verdammten Menſchen oder Tieres hat überſehen können.
Greller Sonnenſchein wird blendend von den weißen Platten
zurückgeworfen. Die Luft iſt von Steinſtaub angefüllt, der in die
Augen und Hautporen dringt. Das Gehämmer, das Geſchrei,
das tieriſche Gebrüll wird zu teufliſcher Pein. Ringsum tönt es
in allen Klangarten von den Schlägeln und Meißeln, mit denen
die Platten bearbeitet werden die einen klingen hell, als ob man
an ein leeres Glas ſchlüge, die anderen dumpf, wie wenn ein Bahn
vie über eine Brücke fährt. Dazu kommt das Geheul derjenigen,

ie mit ihren Eiſenſtangen die Blöcke auf die Karren heben, die
jammernden Stimmen der geprügelten Ochſen, die warnenden du
rufe an ſolche, die ſich einer Mine nähern, das Dröhnen der

das Raſſeln der herunterfallenden Bruchſtücke das Klirren
der Ketten und überall dem eine Staubwolke ſo dicht wie der
Pulverrauch, der aus einer eben abgeſchoſſenen Kanone hervor
dringt. Vor wenigen Jahren herrſchte noch der Brauch er ſoll
jetzt abgeſchafft ſein daß man eine Glocke läutete, ſo oft einer
im Steinbruch zu grunde ging oder tödlich verletzt wurde. Da
rannten dann, ſo oft die Glocke läutete, Weiber, Kinder und Greiſe
aus der Stadt um die Wette gegen das Colomata-Thal, jedes,
um angſtvoll nachzuſehen, ob es nicht der Ernährer war, den das
Unglück exeilt hatte. Das Treiben in einem Steinbruch, wie in
dem des ſog. Kanales von Pescina oder Colomata zu Carrara
iſt eigentlich weiter nichts als eine ununterbrochene Schlacht. Sie
dauert jetzt ſchon zwei Jahrtauſende, und ganze Gebirge müſſen
in alle Welt geſchleppt worden ſein. Zur Schlacht gehören Tote
und Verwundete, es gehört das Toben der Menge dazu. Auch
die Poſaune, die Tuba der kriegeriſchen Römer, darf nicht fehlen.
Es iſt die Trompetenſchnecke, Tritonium, die Buccina, durch die
ſchon die Quiriten zu den Waffen gerufen wurden. Jn Carrara
wird ſie geblaſen, um die Leute vor dem Auffliegen der Minen
zu warnen. Einem Fremden, der eine ſolche J P überſehen
würde, könnte es begegnen, daß ihn ein Hagel von Bruchſtücken
heimſuchte. Ein Beſucher erzählte, er habe geſehen wie vom
teilen Berge oben ſich ein Block losmachte, auf die Abfälle vor
en zugehauenen Platten und Quadern, die in Hügeln herum-

liegen, heranſauſte, einen Teil derſelben in Staub verwandelte,
mit dem Staube wieder in die Höhe flog, von Erhöhung zu Er-
höhung aufprallte und endlich einen dichtgedrängten Haufen von
Arbeitern zermalmte Da hinten ſchwankt durch den Hohlweg

ſtreifen mit dem Bau

DaJ S

angekündigt durch eine Ser nd das Knirſchen der von ihm
durch das dämoniſche Gebrüll der Treiber,

hergehen. Dazu kommt noch das Gepolter
eines etwa 2 Kubikmeter Haltenden Blockes, der hinken an einerlangen Kette angebund t und ſo ſagen als Hemmſchuh dient.
Der Karren wirkt wie ein Pflug ie tief ausgefahrene Straße.
Plötzlich ſteht alles ſtill, es geht nicht weiter. Jetzt beginnt ein
unbeſchreibliches Heulen. Sämtliche Treiber ſtoßen den a
die Spitzen ihrer Stachelſtecken ins Fleiſch. Die Muskeln
Tiere ſpannen ſich, es tritt ihnen Schaum vor das Maul,

die Erde. Es geht noch immer nicht.

de t de Wein e en barre drehen aen über eichen. Endlich ein fur
ren der Karren und der angebundene Block ſchleichen wieder
weiter.

Iſt es unter ſolchen Umſtänden zu verwundern, wenn die
von der Verzweiflung übermannten Arbeiter Gewaltthättg-
keiten begehen

das Knarren de
quetſchten Steine

en den 16 O

Dentſcher Reichstag.

37. Sitzung vom 29. Januar, 1 Uhr.
Am J des Bundesrats: Graf Caprivi, Dr. v. Bötticher,

Frhr. v. Marſchall, Graf Poſadowsty, Dr. Miquel.
Das Handelsproviſorium mit Spanien wird ohne Diskuſſton

in dritter S bis zum 31. März verlängert.
Sodann tritt Haus in die erſte Leſung des Geſetzes, betr.

die Reichsfinanzreform.
Reichsſchatzſekretär Graf Poſadowsky: Als wir die Vorlage

einbrachter, lag es in unſerer Abſicht, dieſe Vorlage vor den au
deren Steuervorlagen zu erörtern. Das iſt durch die Dispoſitionen
des Reichstages vereitelt worden. Wir ſind indes mit dieſem Vorehen einverſtanden geweſen, denn wir betrachten es als ginn
e das Reich. Es iſt unbedingt notwendig, die Finanzen

eiches in eine feſte Ordnung zu bringen. Die hier und im preu
e Abgeordnetenhauſe vorgeſchlagenen Wege ſind auch in der

gierung erwogen worden. Aber der Weg der direkten Steuern,
die Reichseinkommenſteuer und die Erbſchaftsſteuer, ebenſo eine
Reihe von Luxusſteuern, iſt für die Jetztzeit urganghar. Man
verwies ferner auf die Börſe. Wir ſind gewiß der Meinung,
daß die Börſe mehr bringen kann, als ſie jetzt bringt. Aber max

darf nicht vergeſſen, daß ſich viel Kapital von der Börſe zurück
ziehen würde. Weiter hat man eine Wehrſteuer vgrge chlagen,
aber eine ſolche wäre nur möglich und gerecht als Zuſchlag zur
Einkommenſteuer, und eine ſolche haben wir nicht in allen Einzel
taaten. Der Ertrag der Wehrſteuer würde auch ein zu minimaler
ein, um ſie für unſere Zwecke hrrangrieh Bei den vorzu
chlagenden Steuern müßte aber vor allem r auf die Lage

der Landwirtſchaft genommen werden. Eine Aenderung in der
Beſteuerung des Branntweins konnten wir daher um ſo weniger
vorſchlagen, als rn ein Mann, der, wäre er hier im Hauſe, auf
der linken Seite ſitzen würde, offen anerkannt hat, daß die Ver

ältniſſe in der Landwirtſchaft ſör mißliche ſind. Eine Inſeraten
teuer hat bei der geſamten Preſſe von links bis rechts lebhafteſte
ppoſition gefunden. Wir mußten alſo zunächſt zum Tabak

greifen, und ich meine heute noch daß dieſe Steuer weniger läſtig
empfunden wird, als etwa eine Bierſteuer. Man ſagt vor allem
dieſe Steuer arbeite der Sozialdemokratie in die Arme, aber in
Wahrheit arbeitet mehr der Sturm der Parteien gegeneinander
für die Sozialdemokratie, als unſere Vorſchläge. ir haben mit
unſerem vorliegenden Entwurf nichts im Sinne, als einen Aus
lic 3 finden zwiſchen den Finanzverhältniſſen des Reiches und
der Einzelſtaaten, den Matrikularbeiträgen und Ueberweiſungen an
die Einzelſtaaten. Gerade die Parteien, die ſeinerzeit gegen die
Franckenſteinſche Klauſel geſtimmt haben, haben aber gegen die
etzige Vorlage die Haupteinwände erhoben, obwohl in einem Teil
er Einzelſtaaten inzwiſchen bereits eine Finanzreform durchgeführt

worden iſt. Wir ſchlagen auch nicht die Aufhebung der clausula
vor, ſondern nur eine Pauſchalierung. Es ſoll der

etrag der Ueberweiſungen auf einen Betrag fixiert werden, der
ungefähr dem zehnjährigen Durchſchnitt entſpricht, auf 40 Mill.
Wir verſteifen uns aber nicht auf dieſe Summe, ſondern würden
auch 50 Mill. ſagen, wenn Sie die Deckung dafür ſchaffen. Man
hat ferner geſagt, wir wollten mit dieſen Bewilligungen nur eine

von Reichsfonds, eine Art von Juliusturm für
Militär und Marineausgaben erſtreben. Wir können aber doch
keinen Thaler ausgeben ohne Zuſtimmurg des Reichstages dieſer
hat eben immer das des Ausgabebewilligungsrechts.
Jm Intereſſe der Reichsfinanzverwaltung wäre es gewiß wünſchens
wert, der heutigen wolkenhaften Geſtaltung der Reichsfinanzver
waltung ein feſtes Rückgrat zu geben (hört! hört! links), aber
wenn man immer nur die Forderung ſtellt, es ſolle ein verant-
wortlicher Reichsfinanzminiſter geſchaffen werden, dann muß ich
doch ſagen, die Trauben hängen zu hoch. (Seyr richtig! rechts.)
Die beſte Stärkung der Reichsfinanzverwaltung liegt immer darin,
daß Sie ſie nicht zu ſehr auf Matrikularbeiträge anweiſen. Wir
ehen daher in dieſer Reichsfinanzreform eine notwendige haus-
engere Maßnahme, einen Regulator der Finanzverwaltung
überhaupt.
Abg. Dr. Lieber (Zentr.): Jch habe namens meiner Freunde

die Erklärung abzugeben, daß wir nach wie vor auf dem Bodender kanſcenſteinſchen Klauſel ſtehen. Wir hegen den dringenden

Wunſch, daß dieſelbe ſowohl ihrer ſtaatsrechtlichen, wie auch
ihrer finanzpolitiſchen Bedeutung wegen erhalten bleibe, daß u
jede Finanzreform im Grundgedanken derſelben bewege. Aus
dieſem Geſichtspunkte haben wir Bedenken gegen einzelne Be
ſtimmungen und halten die Vorlage im gegenwärtigen Augen
blicke nicht für geeignet. Vor allem erachten wir die in Verbin-
dung mit ihr eingebrachten Steuervorlagen nicht geeignet und
es wäre eher eine Ausbildung des Syſtems der direkten Steuern
noch eher durchführbar, wenn nicht in den Verhältniſſen der
Einzelſtaaten dem zu h S plerigt eiten Trpege tänden.
Es würde eben der föderative Charakter des Reiches dadurch zu
ſehr geſtört werden. Den föderativen Charakter des Reiches aber
wahrt am beſten die Franckenſteinſche Klauſel. Die Abſicht der
ſelben war, dem Reich von den Erträgen der Zölle und Ver
brauchsſteuer den Betrag von 130 Millionen zu ſichern, den
Mehrertrag den Einzelſtaaten zu überweiſen. Die Einzelſtagaten
haben ſich dabei gut befunden bis zu dem Augenblick, in dem die
Matrikularbeiträge die Ueberweiſungen überſtiegen. Die Reichs

empeiabgabe wurde ſchon 1879 von Droſte zu Viſchering als
ie Zentrumspartei unannehmbar bezeichnet, ohne die Francken-

ſteinſche Klauſel. Jhre Abſicht war eben nicht die Zuführung
von Mitteln an das Reich, ſondern die Entlaſtung an die Einzel
ſtaaten. Jn der vorjährigen Militärkommiſſion wurde uns auch
verſichert, man wolle in jedem Falle die ſtaatsrechtliche Bedeutung
der Franckenſteinſchen Klauſel. Man hat ihre Aufhebung in der
Kommiſſion ſogar als einen Stoß in das Herz des monarchiſchenPrinzips dent Für die Vorlage beruft ſich die Reichsfinanz-
verwaltung auf die Verhältniſſe der Einzelſtaaten, in Preußen
haben wir aber bereits eine Reform des Steuerweſens
faprt. ebenſo gehen andere Staaten vor Dabei muß man be-
enken, daß ſich mehr und mehr das Verlangen geltend macht,

die direkten Steuern eher zu vermehren, als die indirekten. Jn
demſelben Sinne haben ſich ſchon früher meine Parteigenoſſen
Dr. Windthorſt und Frhr. v. Huene ausgeſprochen, um nicht den
Arbeitern gerechten Anlaß zur Klage zu geben. Jn heutiger Zeit,
wo die wirtſchaftlichen Verhältniſſe tief darnieder liegen, ſollte
man jedenfalls erſt abwarten ob die vorhandenen Anzeichen der
Beſſerung auch anhalten. Für eine ſolche Reform halten wir den
Augenblick jedenfalls nicht für geeignet. Sie würde nur dazu bei
tragen, die Mißſtimmung in weitere Kreiſe des Volkes zu tragen.
S Freunde werden weder für die Tabakſteuer, noch für die

einſteuervorlage ſtimmen. Bei letzterer bin ich der Anſicht, da
ſie, nachdem Württemberg ſich auf die Verhandlungen von 187
berufen, garnicht hätte eingebracht werden ſollen, oder daß ſie die
Regierung nach den neulichen Erklärungen des Herrn v. Mitt-
nacht nicht länger hätte aufrecht halten ſollen. Gegen die Vor-
lage, die uns hier beſchäftigt, erheben ſich aber vor allem erheb

auf dem ein Block von mee



Vorlage an eine

liche ſtaatsrechtliche Bedenken. Eine wirkliche Finanzreform läßt Und dieſes Gefühl wird noch viel lebhafter werden, nachdem wir
vor allem durch Sparſamkeit im W ngeh ahnen. Auf

jeſe müſſen wir hinwirken. Sollten Sie die Abſicht haben, die
ommiſſion z verweiſen, ſo haben wir nichts

dagegen, wir werden aber nicht ohne weiteres eine Vorlage be
willigen, die nach fünf, Jahren von neuer Reichsbegehrlichkeit
n e anfen geworfen werden kann. Beifall im Zentrum
und links.

Abg. Rickert h Vereinig.): Auch ich bin ein Gegner der
Vorlage und werde ſie unter keinen Umſtänden annehmen. Jch
glaube, auch der r Finanzminiſter betrachtet ſie heute als
erledigt. Die 100 Millionen, welche ſie zur Vorausſetzung hat,
werden wir eben in dem heutigen Reichstage nicht erhalten. Jch
offe ſogar, bei den Abſtrichen im Reichsbüdget wird Graf Lim-
urgStirum, wie ſchon in der Kommiſſion, ſo auch im Plenum

die Fahne vorantragen und ſo dem Wunſche des Vorredners ent-
gegenkommen. Ich bedauere nicht, für die Militärvorlage geſtimmt
zu haben, aber ich werde getreulich die Zuſage halten, daß die
minder leiſtungsfähigen Schultern nicht getroffen werden ſollen.
Bei den uns hetzen Steuerentwürfen hat die Regierung doch
nur bewieſen, daß ſie keine Fahne mit der Volksſtimmung hat.
Für die Finanzreform werden ſich kaum noch Mitglieder erheben,
wie ſeinerzeit für das Tabaksmonopol. Wozu verlangt man jetzt
auch mehr für die Militärvorlage, als man im Sommer ange-
nommen, warum noch vrüber hinaus 40 Millionen gegen
wärtigen Moment liegt dazu ſicher kein Anlaß vor. Wir können
uns auf andere Weiſe helfen. Wir brauchen die Matrikular-
beiträge nicht dauernd als Deckungsmittel in Ausſicht zu nehmen,
aber als Notbehelf ſind ſie uns willkommen, ſo lange wir nicht
das konſtitutionelle Ventil einer beweglichen Steuer haben. Ohne
dieſes Ventil werden wir auf die Dauer nicht auskommen. Die
Vorausſagungen über die Verhältniſſe des Reiches und die Einzel
ſtaaten müſſen uns doch ſtutzig machen. Der n es
Staatsſekretärs hat ſich anders über die vorausſichtlichen Erträge
der Zölle und Verbrauchsſteuern geäußert als der jetzige Schatz-
ſekretär, dieſen ſteht allerdings jetzt der preußiſche Finanz-
miniſter Dr. Miquel zur Seite, von dem vor zehn Jahren noch
kein Menſch geglaubt hätte. daß er der Günſtling der „Kreuz-
zeitung“ werden könnte. Selbſt die S des HerrnMiquel haben ſich gegen dieſe Finanzreform ausgeſprochen, ſo die
deutſche Partei in Württemberg und ein Teil der Nationallibe-
ralen in Baden. Der w. ſagt, wir hätten keine
beſſeren Vorſchläge gemacht. Wir haben aber doch die Aufhebun
der Liebesgaben beim Branntwein vorgeſchlagen, und wenn auch
der Staatsſekretär ſich dagegen auf die Notlage der Landwirtſchaft
beruſt und uns das Zeugnis eines nicht genannten Landwirts
S hat, ſo kann ich nur neuerlich den Wunſch ausſprechen,
daß wenigſtens hierfür eine unparteiiſche r niedergeſetzt
werde, um die Verhältniſſe zu prüfen. Das Geld dazu würde ich
gern bewilligen. Die Vorlage ſelbſt bitte ich nicht an die Kom-
miſſion zu verweiſen, ſondern in zweiter Leſung gleich im Plenum
zu erledigen.

Preußiſcher Finanzminiſter Dr. Miquel: Jm preußiſchen Ab
eordnetenhauſe ſind alle Parteien mit Ausnahme der beiden frei-
innigen Fraktionen für eine Reichsfinanzreform eingetreten. Herr
Dr. Lieber ſelbſt hat ſie als wünſchenswert anerkannt, nur jetzt
nicht für opportun gehalten. Herr Rickert erklärte die Weinſteuer
für verwerflich, aber er vergißt, daß die Weinſteuer direkt aus
dem Volke gefordert worden iſt als ein notwendiges Surrogat
der anderen Verbrauchsſteuern, heute, wo die Agitation es ſo dar-
geſtellt hat, als ob die Steuer nur den Winzer, nicht den Trinker
treffen würde, ſtellt ſich die Sache allerdings anders. (Hört!
hört! links Herr Rickert empfahl wieder die direkten Steuern.
8 dieſer können wir aber doch keinen Zwang auf die
Einzelſtaaten ausüben, die zum Teil ſelbſt noch keine direkten
Steuern haben. Warten können wir aber mit der Deckung der
Bedürfniſſe des Reiches auch pigt Wir haben doch eine ſtetige
Steigerung der Reichsbedürfniſſe, und das Verhältnis der
Matrikularbeiträge zu den Ueberweiſungen wird ſich von Jahr zu
gar verſchlimmern, damit aber auch das Verhältnis der Einzel

aaten zum Reiche. Das Defizit wird eben immer durch Anleihen
edeckt werden müſſen, entweder im Reich oder in den Einzel-n Jch habe mich, wenn auch ſchweren Herzens, dazu ent
chließen müſſen, den hier vorgeſchlagenen Schritt zu befürworten.Andernfalls würden ſich die Einzelſtaaten nie davor ſchühen können,

daß die Mehrausgaben des Reiches auf die Einzelſtaaten abge-
wälzt werden. Ein Zuſtand aber, daß einer die Ausgaben be
willigt, die Deckung der Koſten aber dem anderen überläßt, iſt
auf die Dauer unhaltbar. erade die Franckenſteinſche Klauſel
wollte hier ſeinerzeit eine Grenze ziehen, und es ſind ſomit die
verbündeten Regierungen, die ihre Gedanken vertreten. (Lachen
links) Die Quinteſſenz derſelben waren eben die Mehrüber-
weiſungen. Herr Dr. Lieber meint nun, die verbündeten Regie-
rungen hätten ſich damit begnügen ſollen, die Deckung für die
Militärvorlage zu fordern. Es iſt aber durchaus nicht unſere Ab
ſicht, Steuern auf Vorrat zu bewilligen, wir haben nur Vorſorge
u treffen, um die Bedürfniſſe des Reiches zu decken, ohne die

Reſerven der Einzelſtaaten in Angriff zu nehmen. Auf ſolche
Grundlagen kann man ein modernes Reich nicht ſtellen. Eine ge-
ordnete Finanzverwaltung in den Einzelſtaaten wäre ſonſt garnicht
möglich, ſie müßten denn einen Teil ihrer Kulturaufgaben uner-
füllt laſſen. z ganz Deutſchland geht darum auch das Gefühl
dahin: So kann es nicht weiter gehen! (Sehr richtig! rechts.)

n

t

We von 165 508.30 M. erzielt würde.

dieſe Vorlage gemacht. Die Regierung hätte jedenfalls ihre Pflicht

efen ſich und die ſie dchlag nicht gemacht. Lehnen Sie ihn ab, ſo trifft die Verant-
wortung dafür nicht die Regierung, und ich bin überzeugt, ſie
wird auch wiederkommen müſſen. Die verbündeten Regierungen
tragen eben auch in der Zukunft die Verantwortung. enn die
Ueberweiſungen beſtändig zurückgehen, woher ſollen denn die
Einzelſtaaten die Mittel nehmen, um die erf des Reichesa decken? Jgnorieren können wir die Verhälini ſe der Einzel
ſtaaten nicht, ſonſt kämen wir in die Gefahr, daß die Einzelſtaaten
in Gegenſatz zum Reich kommen. Man würde dort immer mehr
die Laſt als den Segen des Reiches empfinden. Das Geſetz ſoll
nichts ſchaffen als eine Art Ausgleichungsfonds zwiſchen dem
Reich und den Einzelſtaaten. Dadurch ſchaffen wir einen beſſeren
t als durch bewegliche Steuern, die zu ſchaffen im Reiche
überhaupt ſchwierig iſt, da wir hier nur indirekte Steuern haben.
Man hat ja früher einmal den Verſuch gemacht, die Zölle beweg
i zu geſtalten, man hat aber davon abſehen müſſen.

Inſere Vorlage beſtimmt über alle Mehreinnahmen. Nachdem
vorher 40 Millionen an die ine eter ſind, wird der
Ausgleichungsfonds bewilligt. Ueber ihn beſtimmt das Geſetz
Was bleibt übrig von „Steuern auf Vorrat?“ Nach dieſer
Richtung iſt e r vorgeſehen, daß eigentlich die Reichsverwaltung ihrerſeits Bedenken gegen das öcſeb haben müßte, da

notwendige und nützliche Ausgaben verhindert werden könnten.
Der Verſuch, die Zölle beweglich z3 machen, iſt in England ge
ſcheitert, die Einführung der direkten Steuern im Reich iſt un
r das hierauf abzielende Programm ſieht zwar ſehr wohl
wollend aus, iſt aber nichts als ein verbrämtes „Nein“. Sie
müſſen die Vorlage doch annehmen, wenn nicht heute, ſo morgen
ſie wird wiederkommen ohne Zweifel, und ich ſehe den Zeitpunkt
kommen, wo ſie der Reichstag ſelbſt V wird (Lachen
links), oder ſie verlangen muß. Ein Geſetz ſelbſt nur auf kurze
Zeit aufzuſchieben, betreffs deſſen alle verbündeten Regierungen
einig ſind, das auf einer klaren Erfahrung beruht und Uebel-
ſtände abſchneiden will, die ſich noch immer vergrößern werden,
J eine verantwortliche Sache auch für Sie. (Zuruf links Löſen

ie doch auf ſpreche die Hoffnung aus, daß Jhre Be-
ſchlüſſe das Vaterland, das Reich und die Einzelſtaaten vor
Schaden bewahren mögen. Beifall rechts.)

Abg. Graf zu Limburg-Stirum (konſ.): Eine Finanzwirt-
ſchaft, wie wir ſie bisher gehabt haben, iſt fernerhin nicht mög-
lich, darüber herrſcht Einverſtändnis. Weder der politiſche, noch
der finanzielle Zweck der Frankenſteinſchen Klauſel wird unter den
heutigen Zuſtänden, in denen die Matrikularbeiträge die Mehr-
überweiſnngen überſteigen, erreicht. Der vorgelegte Entwurf iſt
lediglich eine andere Einkleidung der Franckenſteinſchen ehe
Eine Reichseinkommenſteuer iſt eine Unmöglichkeit, nachdem die
direkten Steuern in den Einzelſtaaten, namentlich in Preußen, er
höht worden ſind. Jch verſtehe die Haltung des Zentrums denndieſe Vorlage iſt das ſchärfſte Kompelle für Schaffung neuer
Reichseinnahmen. Aber die Herren werden ſich der Einſicht nicht
verſchließen können, daß neue Einnahmen notwendig werden.
(Beifall rechts.

Die Beratung wird nunmehr vertagt auf Dienstag 1 Uhr.
Schluß 4, Uhr.

General-Yerſammlung der Zentral-Kranken- und Sterbr-

Kaſſe der Tiſchler etc. (E. H. Ur. 3 Hamburg).
Am Donnerstag morgen wurden die Verhandlungen um 9 Uhr

unter dem Vorſitz von Derbe- Hannover wieder aufgenommen und
in der Spezialberatung der geſtellten r fortgefahren. Jn
erſter Linie wurde der S 19 und die dazu geſtellten Anträge auf
die Nebenbeſchäftigung der Kaſſenbeamten bezüglich debattiert.
Ein Antrag, denſelben c Nebenbeſchäftigung zu verbieten, wurde
abgelehnt; dagegen gelangte ein Antrag zur Annahme, welcher
lautet: „Die bei der Hauptverwaltung gegen Gehalt angeſtellten
Beamten dürfen keine Nebenbeſchäftigung treiben, wodurch die
Kaſſe finauziell oder im Anſehen, nach Anſicht des Vorſtandes
und Ausſchuſſes geſchädigt wird.“ Nach einem weiteren Beſchluß
wird in Zukunft der Ausſchuß nicht mehr aus 9, ſondern aus
5 Perſonen beſtehen. Auch ein Vorſtandsantrag ßelangte zur An
nahme, welcher eine Ungleichheit zwiſchen der Zahl der Vertreter
bei einer „ordentlichen“ und einer „außerordentlichen“ General
Verſammlung beſeitigen ſoll. Nach einer Pauſe erſtattete dann

den Bericht der Finanz- Kommiſſion über die
rechneriſchen Verhältniſſe der Kaſſe und empfahl derſelbe namens
der Kommiſſion folgenden Antrag:

„Nach den Rechnungsabſchlüſſen der erſten 2 Quartale 1893 er-
iebt ſich vor W eine Jahresausgabe an Krankenunter-
tützung von 1713688 M.

Die Skala in dem bisherigen Statut war 1 zu 28 ſtipuliert,
während die Kommiſſion beantragt, 1 zu 25 feſtzuſetzen, wie in
der Berechnung der Vorſtonds-Vorlage, wodurch eine Minder-

Ferner würde durch
Wegfall des erhöhten Krankengeldes an die doppelt Verſicherten
eine Summe von 108765.60 M., mithin zuſammen 274 273.90 M.
geſpart werden. Es iſt nun nach den geſetzlichen Beſtimmungen
ein Reſervefonds von 201 000 M. aufzubringen, außerdem eine
Unterbilanz von etwa 50000 M. zu decken, alſo in Summa 251 000

Mark. Die Kommiſſion beantragt daher die Annahme dgeführten Skala, ſowie Streichung des erhöhten re ne r
inzelſtaaten v umt, hätte ſt dieſen Vor die doppelt Verſicherten; außerdem beantragt die Kommiſſion,

Arzt und Apotheke für die erſten 13 Wochen zu gewährerend das volle Krankengeld für die erſten e We re r
die w. 26 Wochen jedoch nur zur Hälfte gewährt werden
t e Aenderung in der Zahlung der Beiträge wird nicht

eantragt.“
Gegen die im letzten Abſatz dieſes Antrags geforderte Entziehundes erhöhten Krankengelds ſprach zunächſt der See

Nürnberg, welcher von dem Chemnitzer Delegierten unterſtützt
wurde, der die Entziehung als ein Verbrechen an den doppelt ver
ſicherten Mitgliedern bezeichnete. Kaſſierer Jakobs ſtellte noch
mals die VorſtandsVorlage in den Vordergrund und befürwortete
im Falle der Annahme der Kommiſſions-Vorlage die Auszahlung
des vollen Krankengeldes auf nur 13 Wochen. Nachdem Aßmann
Braunſchweig erſucht hatte, nicht nur die Abzüge bei Kranken,
ondern auch an die Geſunden zu denken, ſtellte Derbe- Hannover
en Antrag, die Aufnahme in eine höhere Klaſſe von 45 auf 50

Jahre zu erweitern. Hiernach trat eine Mittagspauſe ein.
Nach Wiederaufnahme der Verhandlungen lag ein Proteſt von

31 Mitgliedern vor, welcher eine nochmalige Abſtimmung darüber,ob die Kaſſe nicht doch in eine guten umzuwandeln ſei, be
zweckte. Begründet wurde der Proteſt damit, daß die Erwartung
gew t worden ſei auf Auffindung eines annehmbaren Vorſchlages

etreffs Deckung des Defizits. Die nochmals vorgenommene Ab-
ſtimmung ergab 36 Stimmen für Umwandlung in eine Zuſchuß-
kaſſe, während 37 Stimmen für Erhaltung in der jetzigen Form
abgegeben wurden, ſo daß alſo doch die letztere Anſicht die Majori
tät behielt. Hiernach wurde wieder in die Debatte der vor-
liegenden Anträge eingetreten. Ein Delegierter gab ſeiner Mei-
nung Ausdruck, daß es ihm faſt erſchiene, als ob man die doppelt
Verſicherten zum Austritt zwingen wolle außerdem ſprach der
Redner gegen das wieder aufgetauchte Projekt der dreitägigen
Karrenzzeit. Nachdem dann noch eine detaillierte Rechnung vor-
a war welche die Kommiſſion bei ihren Arbeiten als Maß
tab für die Höhe der aufzubringenden Beiträge geletet hatte und
außerdem eine Anzahl Redner für und gegen die Anträge ge-
ſprochen hatten, wurde der Antrag des Vorſtandes mit 68 gegen
5 Stimmen abgelehnt, der Kommiſſions- Antrag mit 47 gegen 26
Stimmen aber angenommeyr. Jn der Beratung der Spezial-
Anträge zu den Finanzparagraphen wurde der in der Vormittags-
Sitzung geſtellte Antrag, für diejenigen, welche in eine höhere
Klaſſe eintreten wollen, die Altersgrenze von 45 auf 50 Jahre
u erhöhen, angenommen. Beachtenswert iſt noch ein Antrag von
uchwaldStettin, wonach denjenigen kranken Mitgliedern, welche

keine Angehörigen haben, und die gezwungen ſind, ſich in einem
Krankenhauſe heilen zu laſſen, der etwaige Ueberſchuß, wenn die
Verpflegungskoſten nicht die Höhe des zu zahlenden Krankengeldes
erreichen, in bar ausbezahlt werden muß. Jn Konſequenz dieſes
Antrages ſtellte der Vorſtand den Antrag, auch demjenigen, der
aus einem Krankenhauſe entlaſſen, wo kein Ueberſchuß geweſen
Wie Woche 1 M. zu zahlen. Auch dieſer Antrag fand An
nahme.

Zur Arbeiterbewegung.

Die in der Artil leriewerkſtatt in Spandau beſchäf-
tigten Sattler hielten am 24. d. M. eine Verſammlung ab, um
die gewerkſchaftliche Organiſation zu erörtern. Sattler Saßen-
bach ſprach über das Thema: t für den Arbeiter der Staats
werkſtätten die gewerkſchaftliche Organiſation überflüſſig?“ Die
gut beſuchte Verſammlung nahm folgende Reſolution einſtimmig
an: Die heute tagende Verſammlung der in der königlichenArtilleriewerkſtatt beſchaft:gten Sattler verlangt, daß man ihnen

das Recht gewähre, ſich ihrer Organiſation anzuſchließen.“ (Man
ſollte meinen, das Koalitionsrecht ſei den Arbeitern geſetzlich garan
tiert, wie aber die vorſtehende Reſolution beweiſt, iſt das nicht der
Fall. Es iſt das zwar nichts Neues, aber es iſt ganz gut, wenn
P tependen Beiſpielen beſonders daran erinnert wird.

ed. d. „B.
Die Tabakarbeiter von Ludwigsburg (von der Firma

Ottenheimer Söhne), welche die Arbeit infolge von Lohndifferenzen
niedergelegt, haben im Einverſtändnis mit ihren Kollegen von
ter T. Cannſtatt und Feuerbach beſchloſſen, die Arbeit
nicht eher wieder aufzunehmen, bis nachſtehende Forderungen von
der Firma genehmigt ſind: „1. Sämtliche bis dato bezahlten Preife
werden weiter bezahlt. 2. Von den ausgetretenen Arbeitern werden
ſämtliche wieder eingeſtellt; Maßregelungen dürfen nicht ſtatt
finden. 3. Von den jetzt im Ausſtand befindlichen Arbeitern, in
begriffen diejenigen, welche entlaſſen wurden, darf keinem vor Ablauf eines Viertehahres gekündigt werden.“ Ferner wurde eine

Kommiſſion gewählt, die mit den Betriebsleitern im Namen der
Streikenden verhandeln ſollten. Dieſe wurden aber von ſeiten der
Unternehmer nicht anerkannt; jeder Arbeiter ſolle einzeln kommen.
Der Streik dürfte ſobald noch nicht beendet ſein.

Wegen Mißhandlung und Beſchimpfung, ſowie folgender
Kündigung von Verbandsgenoſſen haben die Schneider in
Davos (Schweiz) die Arbeitsſperre über die Firma Leut
hardt u. Ko. verhängt.

h
h

S Zur Konfirmation
reinwollene schwarze

weisse und farbige

empfehlen in anßerordentlich großer Auswahl

Leinenwaren,
Kleiderstoffe.

fertige Wäsche, fertige Unterröcke, Korsetts, Taillentücher, Taschentücher etc.

Verkauf wie bekannt zu sehr billigen festen Preisen.

Jedes am Lager befindliche Stück ist mit deutlicher Preisangabe versehen.

ummen
23 große Ulrichſtraße 23, parterre und 1. Etage.
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Lokales und Pro ugtelles.
a a S. 30. Januar.

Die Arbeiten in der PLutherſtraße werden jetzt von einer
großen Zahl arbeitsloſer Perſonen geradezu belagert, weil jeder
glaubt einige Groſchen behufs Beſchaffung der notwendigſten

verdienen zu können. Die meiſten der Arbeit
Suchenden müſſen natürlich einſehen, daß es unmöglich iſt, mit
dieſem Straßenbau alle Not zu ſtillen, wie überhaupt ſeitens der
Bauleitung Bedacht genommen wird, erſt denjenigen Leuten Arbeit
zu geben, welche die größte Anzahl von Kindern haben. Leute
mit einem Kinde oder ohne Kinder zu beſchäſtigen, iſt in t
des bedeutenden Anſturms der „Arbeiterreſerve“ ſchon garni
möglich. Hoffentlich wird hier mancher Arbeiter wieder einſehen,
z derartige Pfläſterchen, wie ein Straßenbau, auf einen durch
und durch ſiechen Körper, wie ihn unſere Geſellſchaft darbietet,
nur von beſchränkten Charakteren als Beſſerungsmittel betrachtetwerden können, da die Urſachen der verrotteten dine nur durch

eine dem Verbrauch entſprechend geregelte Arbeit zu r
ſind, und daß es falſch iſt, die Beſeitigung der Not ausſchließlich
von der Kommune zu verlangen, wo die ganze heutige Form der
Geſellſchaft als Hindernis im Wege ſteht.

tadttheater. Das fünfaktige Schauſpiel „Der Roman eines
armen Edelmannes“ von Octave Feuillet geht am Donnerstag
wen einſtudiert mit Herrn Rinald in der Hauptrolle in Szene.
Richard Wagners „Siegfried“ wird bereits am Mittwoch gegeben,
da die Verſtärkungsmuſik, welche die Regimentsmuſik ſtellt für
Freitag an der Mitwirkung dienſtlich verhindert iſt. Die Auffüh-findet im Abonnement auf Kartenfarbe gelb ſtatt und be-

ginnt bereits um 7 Uhr, das Ende erfolgt 10 Uhr.

alte
inter

anſaſtadt ſich bis zum heutigen Tage errungen hat.
des „E

ch
Donnerstag den

von Halle und Umgegend.
Tagesordnung: 1. Der Streik der Former Nürnbergs.
Um zahlreiches Erſcheinen erſucht

zur Laſt gelegt wird. Am meiſten belaſtet ſind: MaurerLune Stitze, Gelbgießer en 5 Dachdecker Sher

o

Ach u Nerig,

2. Verſchiedenes.
Der Einberufer.

S

mann. Einige der Beteiligten ſind in Haft.
Einen unglücklichen Sturz that geſtern mittag der Arbeiter

Sandring einem Neubau der Grünſtraße. Derſelbe war damit
beſchäftigt, 4 in die höheren Fegrr zu befördern, wobei er
infolge eines g r durch zwei Stockwerke herunter fiel und
bewußtlos vom Platze getragen werden mußte. Es mußte unter
die Umſtänden die Unterbringung des
erfolgen.

annes in der Klinik

Nietleben. Unter dem Rindviehbeſtande des Gutes Granau
bei Nietleben iſt der Ausbruch der Maul und Klauenſeuche amt-
lich feſtgeſtellt und deshalb das Treiben von Rindvieh, Schafen
und Schweinen durch die Ortſchaften Nietleben, Zſcherben, Lieskau,
Dölau, Lettin, Kröllwitz und Giebichenſtein und deren Feldmarken
bis zum 11. Februar verboten worden. Die Ausführung von der
gleichen Vieh aus den genannten Ortſchaften dorf nur mit polizei
licher Erlaubnis vorgenommen werden.Merſeburg. t der Tour von r nach hier rachen

eſtern vormittag in der Nähe der „Glocke“ zwei Walzbrüder denre eines beladenen Mehlwagens um koſtenfreie Mitfahrt an,

ie jedoch mit Rückſicht auf die ſchwere Fracht und den Umſtand,
daß man gefüllte Mehlſäcke nicht gern fremden Menſchen zum
Daraufſitzen überläßt, verweigert wurde. Als das Geſchirr bald
darauf am Eiſenbahnübergange bei Leuna anlangte, bemerkte der
Bahnwärter, daß von dem Wagen beſtändig Mehl herabfiel und
machte den n aufmerkſam. Bei näherer Unterſuchung
ergab ſich, daß drei von den hinterſten Säcken zerſchnitten waren
und einen erheblichen Teil ihres Whues verloren hatten. Wahr-
cheinlich wollten die beiden „Reiſenden“ ſich an dem Führer des

agens für die Abweiſung rächen und ſind deshalb zu einer ſo ver
abſcheuenswerten Handlungsweiſe angen. Leider war vondenſelben nichts wer zu hen und d d dieſelben rechtzeitig
einen von der Chauſſee abſeits führenden Weg eingeſchlagen haben.

Aus dem Reitchsgeritht.

Nachdruck verboten.
I. Leipzig, 29. Januar. Das Reichs gericht verwarf heute

die Reviſion des Redakteurs Boshart in Gotha, welcher vom
Landgericht in Altenburg wegen Beleidigung des Landgerichts
Meiningen zu 4 Monaten Gefängnis verurteilt worden war.

Nah und KFern.
Ein Flüchtling erſchoſſen. Breslau 29. Januar. Jn

Brieg wurde von einem Wachtpoſten geſtern abend ein Sträf-
i g, welcher aus der Gefangenenanſtalt entfliehen wollte, er

ofen.
Proteſt ge en die Kneipſucht der Männer. Aus24. Ka
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Datum bei der hieſigen Poligeiperwaltun Beſchwerde
a

worden, daß ihre änner alltags bis in die frühen
ſtunden in den Schankſtätten ſitzen und ſo das sliche
vernachläſſigt wird, wird hiermit verordnet, daß die Schan
abends um 10 Uhr geſchloſſen werden und kein Gaſt ſengees
verweile. Die Polizeiorgane ſind gehalten, auf die bach
dieſer Bekanntmachung zu achten und Zuwiderhandelnde zur An
zeige zu bringen. Lähn.“

Ztaudesamkliche Nachrichten.
Halle, den 29 Januar.

Anfgeobgten Der Kaufmann Robert Koch und Selma Rühle
mann (kl. Berlin 2 und Sternſtraße 4). Der Apotheker Paul
Frotſcher und Hedwig Weingarten (Meiningen).

Eheſchließzungen: Der Bäcker Andreas Stieler und Bertha
Friedrich (Uhlandſtraße 1). Der Gutsbeſitzer Hermann Lucas
und Anna Eltze (Mokronos und Uleſtraße 15). Der Maurer
ſegeanp Dietz und Marie Berger (Freudenplan 4 und Feld-

aße 3).
Geboren:; Dem Handarbeiter Wilhelm Kähne eine T., Auguſte

Luiſe (alter Markt 19). Dem Schloſſer Adolf Koch eine T.,
Thereſe Minna (Schützenſtraße 11). Dem Kunſtgärtner Hermann
Stieme ein S., Ernſt Friedrich (Turmſtraße 100). Dem Schneider
Hermann Steinfelder ein S., Friedrich Hermann wir (Frieſen-
ſtraße 18). Dem Schloſſer Louis Mörre eine T., Jda Minna
(gr. Märkerſtraße 7). Dem Kunſtgärtner Hermann Krauſe eine
T., Charlotte Marie Emma (gr. allſtraße 11). Dem Schmied
h eine T., Jda Gertrud Eliſabeth Meckelſtraße 13).

em Schneider Albert Merker eine T., Anna Margarethe (Herren
ſtraße 7). Dem Schloſſer Adolf Gräff eine T., Martha Luiſe
Gertrud (Turmſtraße 155). Dem Lehrer Alwin Freund ein S.,
Wilhelm Alwin Rudolf (Schillerſtraße 22). Dem Handlungs-
gehilfen Hermann Saſſe eine S., Paul Hermann (gr. Berlin 6).
Dem Handarbeiter Ernſt Michael eine T. Emma 26).
Dem Schneider Wilhelm Richter ein S., Friedrich Willy (Zwinger-
traße 28). Dem Jnſtrumentenmacher Hermann Müller eine T.
lſa Marie (gr. Märkerſtraße 3). Dem Tiſchlermeiſter Auguſt

Böttcher ein S., Auguſt Richard Kurt Schmeerſtraße 20). Dem
Gelbgießer Karl Weſtphal ein S., Paul Otto Wuchererſtraße 43).

ei unehel. S. Zwei unehel. T.
Geſtorben: Der Handarbeiter Karl Linzmann 61 J. t
burgerſtraße 46). Des Polizei Wachtmeiſter Wilhelm Kirchhoff
T. Erna, 25 T. (Schwetſchkeſtraße 41). Thekla Gramann, 23 J.
(Klinik). Der königl. Lokomotivführer Fritz Gieſe, 33 J. Die
Witwe Luiſe Schwenke geb. Jäger, 62 J. (Klinik). Der Fabrik-
beſitzer Max Eggert, 41 J. (Thüringerſtraße 20). Des Lokomo-
tivheizer Max Angerſtein Ehefrau Luiſe geb. ariſch 26
(Meckelſtraße 16). Des Handarbeiter Auguſt Strenz S. totgeb.
(4. Vereinsſtraße 6). Marie Feldmann, 34 J. (alte Promenade 13).
Die Witwe Wilhelmine Krauſe geb. Thomas, 77 J. (Klinik).
Der Kürſchnermeiſter Gottfried Cundius, 68 J. Leipzigerſtr. 86).
Des Verſicherungs Inſpektor Adolf Zippert S. Walther, 1 J.
(Blumenthalſtraße 24). Des Dienſtmann Hermann Koch S. Otto,
1 J. (Thomaſiusſtraße 31). Des Dachdeckermeiſter Emil Jlgen-
ſtein S. Kurt, 3 J. Bergſtraße 2). Des Schneider Andreas

Des Arbeiter Albert
de S. Albert, 3 J. (Klinik). Des Glaſermeiſter Otto

S
S

plan 8).
S (Kruckenbergſtraße 16).

ondorf Ehefrau Roſine geb. Schockert, 39 J. (an der
wemme 2). Der Handarbeiter Karl Lochbaum, 46 J. (Unter-

Des EiſenbahnBüreaudiener Richard Grothum T. tot-
Des Handarbeiter Max Keitel

Arthur, 2 J. (Klinik). Der Arbeiter Andreas Gerecke, 65 J.G mihe W Schuhmachermeiſter Friedrich Rößler, 63 J. (Klinid
n unehel. T.

Mittwoch den 31. Januar.

Anfang 7 Uhr. Ende 11 Uhr.
Farbe: gelb.

Siegfried.
des Niebelungen“

Richard Wagner.
Perſonen:

r Oppin.Sonntag den 4. Februar nachmittags 2 Uhr im Kaſſenlokale
ECeneral Versammlung der Krankenkasse der NMaurer,

Zimmerer und Berufsgenossen.
Tagesordnung: Beſchlußfaſſung über Vornahme einer Aenderung im Nach Erda

Der Vorſtand.wage zum neuen Statut. enUm zahlreiches Erſcheinen der Mitglieder erſucht

Siegfried 3 e Caliga.Der Wanderer H. Bachmann.
Alberich Erich Hunold.Mime Wilhelm Wirk.Fafner Theod. Gunther.Brünnhilde CaligaJhlé.

Martha MRothe.
Stimme d. Waldvogels Elſa Breuer.

Schauplatz der en
1. Aufzug: Eine Felſenhöhle im Walde.

Gesang- Verein „ILiederkranz“.
Montag den 5. Februar er. abends 8 Uhr im Neuen Theater

Maskenball
Hierzu ladet freundlichſt ein Der Vorſtand.

2. Auſgng. Tiefer Wald. 3. Aufzug:
Wilde Gegend am Fuße eines Felſen-

berges, dann auf dem Gipfel des

Nach dem 1. und 2. Aufzuge je 15 Min.
Pauſe.

Donnerstag den 1. Februar.

Concoordia Theater.
Freitag den 2. Februar findet in den feſtlich

dekorierten Sälen des Concordia- Theaters
großer öffentlicher

Masken-Ball
mit vielen Ueberraſchungen,

ſtatt.
Näheres durch die Anſchlagſäulen.

gr, Präsentverteilung und Scherzlotteris

Die Direktion.

135. Vorſtell. 101. Abonnem. Vorſtellung.

Ein armer Edelmann.

Concordia- Theater.
Dienstag den 30. Januar.

Zum 4. Male:
Unſere Don Auans.

Mittwoch den 31. Januar.
Ein kleiner Dämon.

Luſtſpiel.
Hierauf:

9

Reſtaurant zum Eiſenhammer,
Mittwoch den 31. JanuarR vrste: gr. Schlachtefest mit müsikal. Unterhaltung.

Otto MittagZu reger Teilnahme ladet ein

Streiberſtraße 6. Sachſen n Ureußen.

Walhalla Theater.
W Als Geburtstags-Geſchenke!

Märchenbuch
für die Kinder des Proletariats.

Von Baake.
Preis 1 Mark.

Zu beziehen durch
Bölbergaſſe 1.

Die BPolksbuchhandlung,

Direktion: Richard Hubert.
Die Frickaſche Ballet Geſellſchaft

neun Damen). Brothers Paxton,
P a n ch Mr. atteund Tochter, gymna -equilibri e

S Akrobaten. Die beiden
z Kunſtfechterinnen.Little Alberting, Luft-

kerin am Rieſen-Apparat.
Lilly au, Liederſängerin und
KoſtümSoubrette. Hr. Carl Ewald
Schloſſer, Geſangs- und Charakter

mnaſti
Fräulein

G. Paulya. S., Thüringerſtraße 16, Fernſprecher 199,
empfiehlt ſich zur Lieferung von

S Brrr ennmmaterial o D. S e f e ſt. franz Hammer, Moritzkirchhof 5. w aradiesgaſſe 14, II.

rzigliche Ware erwag k. iS Ware Bedienung k.

Humoriſt.
Beginn 8 Uhr.

9 S o 2
z

S e 2 5 2.Z. O e 2 c 2 r 22 2
e O 2 l 2 e re c S 2 O

12.
e r 2

134. Vorſtellung. 100. Abon. Vorſtellung. S

Zweiter Tag aus Trilogie „Der Ring S
in drei Aufzügen von S

Für die Redaktion verantwortlich: Richard Jllge in volle

T

Wintergarten-
Theater.

Allabendlich Känstler- Vorstellungen

mit neuen Attraktionen
l. Ranges

(8. Anschlagsäulen).
Kassenöffnung 7 Uhr. Anfang

der Vorstellung 8 Uhr.
Preise der Plätze an Wochentagen

Saalbillet 50 Pfg., Parquet 75Pfg.,
Orchesterplatz 1 M.

An Sonn- und Festtagen: Saal-
billet 50 Pfg., 1 M., Or-chesterplatz 1.50 M.

Die Direktion

ßestaur, z. Woltkugol

Merſeburgerſtr. 23.
Mittwoch

gr. Narrenfeſt
mit heiterer Unterhaltung
S Für gute Speiſen u. Ge-

tränke iſt beſtens geſorgt. Ficrzu ladet
ganz ergebenſt ein W. UVllmann-

„Nordstern“, u

großer Narrenabend.
Hierzu ladet ergeb. ein Otto Gassert.

Seidewitz Restaur.
Delitzſcherſtraße S.

Mittwoch

Narrenabend
mit gemütl. Anterhaltung.

Kreſſes Reſtaurant,
Königſtraße 15.Ende 11 Uhr. Mittwoch: großer 7

Mittwoch ittwoch8 S Schlachtefeſt.
Streiberſtraße 19. Alb. Streuber, Thomaſiusſtr. 36.

Gratulationskartem
in großer Auswahl zu haben in der

V X c 2 d 2 V u 77 J o r W 2 2 S 2 h c d n c 2S ca e esh S h h e 22 S e er h X S z O
e

Volksbuchhandlung
Bölbergaſſe 1.

u
e

Formulare
Austritt aus der

Landeskirche
giebt gratis ab

Die
Bölbergaſſe 1.

Lederfettà Schachtel 10
Georg Zeising, Drogenhandlg.

Mühl-Mohlwürmor,
ca. 1000 Schock, hat in Schocken billigſt
abzugeben. Auf Wunſch frei Haus.

Lehmann, Kröllwitz, Thalſtr. 19.
Kanarienhähne u. Weibchen, edl. St.

G. Roſt, Giebichenſtein, Steinſtraße 7.
Eine Harmonika zu kaufen geſucht

Liebenauerſtraße, Mehnerts Reſtaurant.
Damenmasken, faſt neu, verleiht

billig Breiteſtraße 12, I.
Eine Maske verleiht

Bölbergaſſe 1, part.
Große u. kleine Vogelbauer verkauft

billig Parkſtraße 13, IV.
Ein großer Tiſch zu verkaufen

Advokatenſtraße 18, part.
Sophatiſch bill. zu verk. Schützenſtr. 12, III.

Wohnungen mit Garten u. Bad in
Loests Hof von 135 160 .4 zu verm.

Turmſtraße 154 Wohnungen, Stube
2 Kammern und Küche zu vermieten.

Kleine Wohnungen zu vermieten
Giebichenſtein, große Brunnenſtraße 25.
Wohnung zu 40 u. 50 Thlr. zu verm.
1. April zu beziehen Herrenſtraße 23.

Freundliche Wohnung zu vermieten
Advokatenſtraße 13.

Ein frdl. Logis mit allem Zubehör
zu verm. Giebichenſtein, kl. Breitenſtr. 2.engFreundſiche Stube als Schlafſtelle zu
vermieten Turmſtraße 157, II.

Möobl. Zimmer mit ſep. Eing, billigzu vermieten Hackebornſtr. 3, III. Weiße

Mittwoch ff. Wurſt und Suppe. Anſtändige Schlafſtelle offen

Verlag und für die Inſerate veramwortich: Aug. Groß Halle. Druc der Halleſchen SenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.), Halle.
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